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Sisyphos gelangt an den Anfang der Welt
Synagoge – Beit Ha Midrasch – Haus des Gebets
Unbekannte Orte
Vom Brotteig Kneten, Stricken und Schreiben
Vom Stangl g’haut
Was bleibt. Besuch in der Regensburger Synagoge
Wenn  das  Glück  kommt,  musst  du  ihm  einen  Stuhl
hinstellen
Worte fallen mir in die Hand

Lass die Luft raus
Lange  Zeit  habe  ich  mir  überhaupt  keine  Gedanken  darüber
gemacht, dass man die Luft irgendwo rauslassen muss. Die Luft
sieht man ja nicht und wenn sie weg ist, fällt es gar nicht
auf. So dachte ich.
Ich glaube, zum ersten Mal bemerkte ich das Fehlen von Luft im
Radlschlauch.  Es  ist  ganz  übel,  weil  man  ja  nicht  mehr
weiterfahren kann. Wenn man keine Pumpe zur Hand hat, muss man
schieben und das ist ganz schön lästig.
Nach solchen Erfahrungen fing ich an, darüber zu räsonieren,
wie es sich mit entwichener Luft verhält. Sie muss wohl oder
übel erneut in das dafür vorgesehene Behältnis reingeblasen, -
gepumpt oder -gepresst werden.

Ich erinnere mich, dass am Lebensende meiner Mutter einmal im
Rollstuhlreifen  die  Luft  ausgegangen  war.  Wir  saßen  bei
Sonnenschein im Garten des Altenheims. Alles war gut: Die
Blumen  blühten,  die  Blätter  raschelten  ein  wenig  in  der
flirrenden Sommerhitze und die Vögel zwitscherten. Nur der
Reifen war platt, weil sich die Luft still und heimlich aus
dem  Staub  gemacht  hatte.  Es  war  beschwerlich,  meine  alte
Mutter in den Schatten zu schieben. Die Sonne hat sie da schon
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nicht mehr leiden mögen.
Da ist ein netter junger Mann mit einer Luftpumpe gekommen und
hat den laschen Reifen aufgepumpt. Wir waren glücklich und
dankten  überschwänglich.  Meine  Mutter  suchte  nach  ihrem
Portemonnaie, weil sie dem Zivildienstleistenden ein Geldstück
geben wollte. Der aber sagte: „Die Luft kostet nichts.“

Dieser Satz ist mir geblieben. Die Luft kostet nichts, aber
man ist froh, wenn man sie hat. Auffallen tut einem die Luft
nur, wenn sie es geschafft hat, da, wo sie eingesperrt gewesen
war, auszukommen. Und die Luft ist erfinderisch, sie verfügt
über Mittel und Wege, ihrem Bedürfnis nach Grenzenlosigkeit
Genüge zu tun. Sie liebt die Freiheit wie alles Lebendige und
lässt sich nicht gern festbinden.

Der  Luftballon  ist  so  ein  Gefängnis  für  die  Luft.
Wahrscheinlich kommt es nicht von ungefähr, dass von diesem
Spielzeug für die Kinder eine solche Faszination ausgeht. Man
muss den unscheinbaren Gummisack aufblasen, die Luft aus dem
Körper rauspressen und in den Ballon hinein. Das geht schwer
und besonders am Anfang erfordert es viel Kraft. Der Blaser
muss sich total anstrengen und bekommt einen roten Kopf, bis
das  Teil  endlich  bereit  ist,  die  fremde  Luft  in  sich
hineinzulassen. Dann bläst man energisch drauflos und freut
sich, dass der Luftballon groß und größer wird.
Man will ihn so prall wie irgend möglich und es erfordert ein
hohes  Maß  an  Bescheidenheit  und  auch  an  Feingefühl,  den
kritischen Punkt nicht zu übersehen. Die Luft kann nämlich
ihren Freiheitsdrang nicht verleugnen. Sie lässt sich nicht
zusammenquetschen, bis sie nicht mehr kann. Irgendwann wird es
ihr  zu  blöd,  sie  macht  von  der  ihr  innewohnenden
Explosionskraft Gebrauch und lässt den Ballon platzen. Das
gibt einen lauten Knall und dem Blaser fliegen die schlappen
Gummifetzen  um  die  Ohren.  –  So  ist  das,  wenn  einem  das
notwendige Einfühlungsvermögen fehlt.

Natürlich kann man sich den Luftdruck, die Pneumatik, für alle
möglichen Maschinen zunutze machen. Sie erleichtert uns das



Leben. Pneuma ist das griechische Wort für Hauch und Wind. In
der abendländischen Religionsgeschichte spielt es eine große
Rolle und füllt ganze Regalwände in Bibliotheken. Man spricht
es durch die Nase. So spürt man, dass es etwas mit dem Atmen
zu tun haben muss. Nach der ersten Silbe wird die Luftzufuhr
gestoppt, und wäre hier das Wort zu Ende, müsste man sterben.
Gott sei Dank ist man gezwungen, um die zweite Silbe sprechen
zu können, wieder Luft zu holen, und wird so vor einem jähen
Ende bewahrt. Das Zusammenspiel von Aus- und Einatmen wird
einem bei diesem Wort bewusst.

Im  Hebräischen  heißt  ruach  Luft.  Während  man  dieses  Wort
spricht, schiebt sich am gerollten r der Luftstrom vorbei aus
der Mundöffnung, und das ch verschließt den Rachen. Sofort
verspürt man das heftige Bedürfnis, wieder einzuatmen. Das
Sprechen des Wortes ruach verlangt von einem, allen Atem, den
man  zur  Verfügung  hat,  aus  der  Lunge  rauszupressen.  Man
erfährt die Leere und weiß, dass man sich verausgabt hat. Man
muss sofort wieder Luft holen, sonst wird einem schwindelig.
Ruach ist ein Zauberwort. Es meint auch den Lebensatem, den
Gott Adam eingehaucht hat.
Die aus Erde geformte leblose Hülle hat sich in einen Menschen
verwandelt, in dessen Adern sauerstoffhaltiges Blut fließt.
Ruach ist eines der verschlüsselten Wörter für Gott, dessen
Gegenwart in jedem Luftzug genauso wie im Wind spürbar ist.
Die mittelalterlichen Buchmaler haben diesen Gedanken gerne
ganz dezent im Wehen eines Kleidungsstücks angedeutet.
In der Schule machen wahrscheinlich immer noch die Lehrer den
Versuch mit der brennenden Kerze unter dem Glassturz. Nach
wenigen Sekunden geht die Flamme aus, weil der Sauerstoff
verbraucht  ist  und  das  Feuer  keine  Nahrung  mehr  aus  der
leblosen Luft ziehen kann. Man sieht es der Luft nicht an, ob
sie tot ist, aber das eingesperrte Feuer merkt es gleich.

Das alles fällt mir zur Luft ein. Dabei geht es immer darum,
sie irgendwo reinzublasen bzw. sie einzusagen. Der Spruch, der
mich aber seit vielen Jahren beschäftigt, lautet: Lass die



Luft raus!
Je mehr ich darüber nachdachte, umso mehr wurde mir bewusst,
dass Ein- und Ausatmen zusammengehören. Eine Binsenweisheit,
könnte man sagen, aber bekanntlich sind die einfachsten Dinge
die schwersten. Atmen ist der Grundrhythmus jeglichen Lebens.
Das  vergessen  wir  häufig,  wenn  wir  uns  den  Rhythmus  von
technischen oder elektronischen Geräten diktieren lassen.
Äußere  Einflüsse  wie  einerseits  die  Verliebtheit  oder
andererseits  der  Kontakt  mit  Zwiderwurzen  bewirken,  dass
unsere Atemfrequenz schneller oder noch schneller und sogar
rasend wird. Manchmal ringen wir aber auch nach Luft.
Musikinstrumente bringen die Luft zum Vibrieren, wodurch Töne
und Wohlklänge entstehen, die sich wiederum auf unser Befinden
auswirken und unweigerlich auch unsere Atmung beeinflussen.

Zur Luftzirkulation im Körper ließe sich auch noch eine Menge
sagen, soweit ich sie begriffen habe. Die Luft sucht sich alle
möglichen  unkonventionellen  Wege,  um  an  die  schwesterliche
Luft im Außen zu kommen und sich austauschen zu können.
Mir  geht  es  aber  jetzt  vor  allem  darum,  der  Tiefe  jenes
denkwürdigen Satzes nachzuspüren, der vom Rauslassen der Luft
spricht. Es ist nicht so einfach, dem banal klingenden Spruch
auf  den  Grund  zu  gehen.  Dazu  muss  ich  noch  etwas  weiter
ausholen.
Aus dem Hinduismus kenne ich Statuen vom tanzenden Shiva, der
mit seinen Händen eine kleine Trommel schlägt. Es heißt, dass
diese Gottheit so den Rhythmus der Welt vorgibt, nach dem
alles Leben sich regt. Hört Shiva auf zu trommeln und zu
tanzen, kommt die Welt zum Stillstand und wir mit ihr. –
Zuerst erstarrt die Luft, es gibt kein Ein- und Ausatmen mehr,
der Rhythmus kommt zum Erliegen und mit ihm jegliche Bewegung.
Aus  ist  es  mit  dem  anmutigen  Tanz,  dem  grazilen
Einherschreiten, aber natürlich auch mit dem Daher- watscheln
und -trampeln und allem anderen. – Eine friedliche Vorstellung
vom Ende der Welt, wie ich finde. Shiva hat es in der Hand. Er
hält die Luft an, schlägt ein letztes Mal seine Trommel, und
seine tanzenden Füße verharren für immer in Bewegung. Shiva



hält die Luft an, es heißt nicht, dass er die Luft rauslässt.
Er kann also jederzeit wieder anfangen zu atmen, und damit
begännen auch erneut der Trommelrhythmus und das Tanzen und
das bewegte Leben der Menschen und Tiere und Pflanzen. Das Rad
des Lebens drehte sich weiter.

Jetzt bin ich dem Satz schon recht nahe gekommen. „Lass die
Luft raus!“ ist etwas anderes, als die Luft anzuhalten. Ich
habe es mit einer eindeutigen Aufforderung zu tun, mit einem
hörbaren Ausrufezeichen. Wo soll ich die Luft rauslassen? Aus
mir?  Mich  nicht  so  aufblähen,  mich  zurücknehmen,  mich
beruhigen?  Auf  den  Boden  der  Tatsachen  zurückkommen?
Überflüssigen Dampf ablassen? Das könnte gemeint sein. Dampf
ist aber etwas anderes als Luft. Es ist nicht so einfach, wie
es scheint.
Der Satz ist mit einer bestimmten Geste verbunden, die ich
bisher noch nicht angesprochen habe. Es handelt sich um eine
erhobene Hand, wobei nach meiner Beobachtung vornehmlich die
linke dafür hergenommen wird. Die Finger umklammern eine leere
Bierflasche, die dem Angesprochenen in Kombination mit dem
Spruch entgegengehalten wird. Lass doch mal die Luft raus! –
Ratlos blickte ich auf die Flasche, als ich zum ersten Mal
damit konfrontiert wurde, und hatte keine Ahnung.

So ist das mit den Handwerkersprüchen. Inzwischen ist dieser
Satz in unserer Familie zum geflügelten Wort geworden und wird
nicht mehr nur vom Papa gebraucht, wenn ihm jemand eine zweite
Bierflasche bringen soll. Jeder Eingeweihte möchte gern den
anderen auf diese Art und Weise zu seinem Bediensteten machen.

28.02.2020

Claudia Kellnhofer
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Mikro
Ich kenne eine, bei der ist alles Mikro. Es ist wichtig zu
wissen,  dass  es  sich  um  eine  Frau  handelt,  die  sich  so
ausdrückt.

Sie spricht
vom Mikrowadlbeißer
und von den Mikroerdbeeren,
vom Mikroofen, den man nicht mit der Mikrowelle verwechseln
sollte, und von der Mikroschere,
vom Mikroauto und vom Mikroflaschl,
vom Mikroholzlöffel, den sie allerdings, weil er gar so mikro
ist, beim Abspülen gern abbricht,
von der Mikropizza und vom Mikroreis aus Indien,
vom  Mikromaoam,  das  man  auch  in  der  Fastenzeit  ruhigen
Gewissens schnabulieren darf, vom Mikrofrühstücksei und vom
Mikroradler,
vom  Mikroschlauchboot  und  vom  Mikrofisch  im  Aquarium,  der
leider an einer seltsamen Krankheit gestorben ist,
von  den  Mikrobananen,  die  man  auch  Indianerbananen  nennen
kann, und von den Mikrofrühlingsblumen,
vom Mikrozündholz und von der Mikropinzette,
vom Mikrogeldtascherl und von den Mikrolockenwicklern,
vom Mikrorausch und vom Mikrohunger,
vom Mikrowochenendtrip und vom Mikrogehalt,
von der Mikroarbeit und vom Mikrokatarrh,
vom Mikrobikini und von den Mikrokatzen,
von  einem  Mikroproblem  und  mit  unverhohlenem  Bedauern  vom
Mikrobartwuchs mancher Männer.

Angesichts eines Glatzkopfs kann sie aber nicht umhin, den
Haarausfall Makro zu nennen.
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Dann spricht sie leidenschaftlich
von den Mikroziegen und von einer letzten Mikrozigarette auf
dem Balkon,
von  einem  Mikro-Tiny-Haus,  das  sich  wunderbar  fürs
Zigeunerleben eignet, und von einer Mikrosekunde, in der alles
entschieden ist,
von einem Mikroknödel und einer Mikrosporteinheit, die man
sich gleich sparen kann,
von der Mikroorganisation und der Mikrobelastung,
von einer Mikroparty und dem Mikrowurstradl,
vom Mikrofeuer im Kanonenofen, das gleich auszugehen droht,
und von der Mikroüberschwemmung, die schon lang vergessen ist.
…

Und ich frage mich, was ist das für ein Mensch, der alles in
sich und um sich herum so mikro sieht.
Ist das ein stiller Protest gegen den allgegenwärtigen Trend
der Global Player?
Drückt  sich  darin  eine  bescheidene  Sehnsucht  nach
überschaubaren  Szenarien  aus?
Ist es eine notwendige Reduktion auf lebbare Verhältnisse, um
im Meer der überbordenden Giganten nicht zu zerschellen?

Wenn man sich nach Liliput sehnt, fängt man an, im Inneren zu
wachsen und eine ungewohnte Perspektive einzunehmen. Man kann
sich  wahrscheinlich  auch  gut  in  die  kindliche  Seele
hineinversetzen  und  sich  darin  wohlfühlen?  Gibt  es  etwas
Besseres als Mikro?

Von einem Mikrochip hat sie noch nie gesprochen und auch nicht
von einem Mikroskop. Es gibt nichts, das auf Mikrodatenträgern
gespeichert, geschweige denn bis in die kleinste Faser hinein
ausspioniert werden müsste. Wenn man es nicht mit dem bloßen
Auge erkennt, hat es das Recht, unbehelligt zu bleiben und
sich die Scham zu bewahren.

Ihre Kaffeetasse ist aber alles andere als Mikro, sie ist
Makromakro, ein Humpen, und auch ihre Schuhe sind nicht Mikro,



sie lebt auf großem Fuß.

Wenn sie Mikrooliven kauft, liebt sie die Fünf-Liter-Dose aus
dem Großmarkt. Ihre Liebe ist Mega, glaube ich, und hin und
wieder ist auch das Mittagessen mega.

Sie gibt es nicht zu, aber sie mag es, wenn man an ihren Namen
ein -chen anhängt.

Sie  und  all  die  Anderen,  die  leicht  zu  übersehen  sind,
verdienen einen Makroapplaus.

Februar 2020

Claudia Kellnhofer

www.verdichtet.at | Kategorie: Wortglauberei |Inventarnummer:
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Lost in Space
Was geht nicht alles verloren. Meine Mutter hat den Verlust
der Kamelhaardecke unendlich bedauert, die ihr ihr Bruder aus
Holland mitgebracht hat, wo er während des Krieges stationiert
gewesen war. Die Kamelhaardecke hat ein besonders tragisches
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Ende genommen: Mein Bruder hat beim rigorosen Ausmisten der
alten Sachen die Decke arglos miteingepackt und zur Sandgrube
gebracht,  wo  sie  mit  all  dem  anderen  Müll  verbrannt  und
anschließend mit Erde überdeckt worden ist.

Eine Reihe von Fotos, mini-kleine Negativabzüge mit wellig
geschnittenem  Rand,  habe  ich  als  Kind  heimlich  aus  der
Zigarrenschachtel genommen und in meine Hosentasche gesteckt.
Ich wollte sie mit meiner Tante gemeinsam anschauen und somit
einen Grund für den Besuch haben. Ich bin mit dem Fahrrad
gefahren, auf dem Sattel hin- und hergerutscht. Die Fotos
waren in der Gesäßtasche meiner Jeans. Ich habe wohl auch
etwas geschwitzt. Bei der Tante kam es nicht zum Anschauen der
Fotos und ich habe vergessen, dass ich sie noch in der Tasche
habe.  Erst  als  die  Hose  in  der  Wäsche  war,  wurde  meine
Freveltat  entdeckt.  Unwiederbringliche  Fotos  von  längst
verstorbenen Vorfahren waren zerstört. Ich spürte den Schmerz
und die Trauer meiner Mutter auf mich übertragen, fühlte mich
voller Scham. Der Verlust war nicht wiedergutzumachen.
So ist es, wenn der Verlust entdeckt wird. Dann gibt es auch
den unentdeckten Verlust, der einen zwar auch schmerzt, der
andere aber vermutlich noch viel mehr schmerzen würde, und so
hofft man, er möge verborgen bleiben und nach Möglichkeit
nicht mit einem in Verbindung gebracht werden. Ja, das sind so
Geheimnisse, die man mit sich herumträgt.

Im  vergangenen  September  habe  ich  mir  eine  wunderschöne
Jeansjacke gekauft, die zu meinem afrikanischen Kleid optimal
passen hätte sollen. Ich schreibe im Irrealis, weil es nie
dazu gekommen ist, dass ich die Jacke über dem Kleid tragen
konnte. Ich zog die Jeansjacke am Tag nach dem Kauf in die
Schule an, ging anschließend in die Gärtnerei, um Blumenerde
zu besorgen, besuchte auf dem Heimweg noch meine Freundin
Melanie, saß eine halbe Stunde auf ihrem Sofa, ohne die Jacke
auszuziehen, ging nach Hause, und seither vermisse ich sie.
Ich habe alle Orte noch einmal besucht, habe in der Schule
beim Hausmeister und den Putzfrauen nachgefragt, habe zu Hause



hinter dem Sofa, im Auto unter den Sitzen, in der Garage unter
den  leeren  Bierkästen  gesucht.  Nirgendwo  ist  die  Jacke
aufgetaucht. Ein Mysterium! – Natürlich beobachte ich seither
Menschen  argwöhnisch,  die  eine  Jeansjacke  tragen.  Leider
erfolglos. Meine ist verschwunden. Lost in Space, wo sonst.

Oma hat eines ihrer beiden Hörgeräte verloren. Unauffindbar.
Nicht  in  der  Schürzltasche  und  auch  nicht  auf  dem  Sofa
zwischen den Polstern, nicht im Kopftuch eingewickelt und auch
nicht  im  Handtascherl  neben  dem  Gebetbuch,  nicht  im
Rosenkranzschachterl und nicht im Portemonnaie. Verloren für
immer! – Das zweite Hörgerät war nach einigen Wochen auch
plötzlich verschwunden. Das regte aber jetzt schon niemanden
mehr besonders auf. Man gewöhnt sich an Verluste. Umso größer
war die Überraschung, als das kleine Wunderwerk der Technik
völlig  unerwartet  im  Lockenwickler-Beutel,  gut  verpackt  im
Haarnadelschachterl, wieder zum Vorschein kam. Bloß inzwischen
hatte  sich  die  Oma  schon  daran  gewöhnt,  ohne  Hörgerät
auszukommen. Es hätte also ruhig verloren bleiben können.

Tina  hat  nach  dem  Konzertausflug  nach  München  das  Handy
verloren.  –  Nun  ist  ja  ein  Handy  was  anderes  als  eine
Jeansjacke  oder  ein  Hörgerät.  Ohne  Handy  ist  man
aufgeschmissen. Einen einzigen Tag zu überbrücken, verlangt
ein  unvorstellbar  großes  Maß  an  Selbstüberwindung.  Eine
Demutsübung. So ein Handy ist praktisch ein Teil der eigenen
Festplatte,  des  Gehirns,  der  Seele.  Der  angeborene
Speicherplatz  reicht  ja  längst  nicht  mehr  aus.  Sim-Karte,
Guthaben,  Vertrag  sind  das  Eine,  persönliche  Daten,
Telefonnummern,  E-Mails,  WhatsApp-Nachrichten,  gespeicherte
Musikvorlieben,  eventuell  ureigenste  Kompositionen,  Fotos,
Videos sind das Andere. Beim Handy ist es quasi so, als hätte
man sich selber verloren. Wahrscheinlich kann man nur einen
winzig  kleinen  Bruchteil  davon  wieder  rekonstruieren.  –
Bitter, zum Weinen! Ich finde keine Worte.

Tina hat gesucht: vor der Bäckerei, wo sie zum Brezen-Kaufen
ausgestiegen ist. – Fehlanzeige! Im fremden Auto, in dem sie



mitgefahren  ist,  mehrmals  und  besonders  gründlich.  –
Fehlanzeige!  Im  Tascherl,  in  der  Hosentasche,  im
Winterstiefel,  zwischen  den  Notizbücherln,  unter  dem
Kopfkissen, im Schminktascherl, im Hut. Überall Fehlanzeige!
Keine Chance! Lost in Space! Definitiv.
Das heißt jetzt praktisch, ein neuer Lebensabschnitt muss wohl
oder übel beginnen. Gewissermaßen eine Fügung von oben, aus
dem Space.
Tina packt es erstaunlich gelassen an. Gar nicht schlecht ohne
Handy, auch ohne Uhrzeit. Ein neuartiges Gefühl von Freiheit.
Ein  unbeschriebenes  Blatt.  Ein  paar  Tage  ohne  Handy,
unerreichbar für missliebige Zeitgenossen. Tina kann selber
entscheiden, wen sie kontaktieren kann und will. Mich ruft sie
auf dem Festnetz an. Eine schon fast vergessene Gewohnheit aus
dem letzten Jahrtausend. Vor allem beklagt Tina die auf dem
Handy  gespeicherte  Musik.  Sie  kann  ihre  Musik  nicht  mehr
hören. Bitter. Aber das Leben geht weiter.

Was verlieren wir nicht alles im Lauf unseres Lebens. Mit der
Datenmenge, die auf einem Handy, einem Laptop, einem Stick
Platz hat, ist die Kamelhaardecke vom Anfang der Geschichte
natürlich  in  keinster  Weise  vergleichbar,  aber  auch  diese
Datenmenge ist verschmerzbar. Irgendwo wird sie ja auch noch
da sein, irgendwo im Space, wenn wir auch keinen Zugriff mehr
darauf haben.

Oma  verliert  die  Erinnerung.  Menschen,  Orte,  Räume,
Sicherheiten werden undeutlich, vage und verschwinden. Nur die
Hitler-Verserl aus der Lesefibel von 1934 und das „Lied an die
Glocke“ bleiben noch eine Weile.

Ich habe nicht nur die Eltern, sondern auch mein Elternhaus
verloren.  Manche  Beziehung  zu  einem  einst  nahestehenden
Menschen hat sich aufgelöst. Nur diffuse Spinnweben bleiben.

Aber andere verlieren ihren Namen und ihre Identität, wie wir
aus Krimis wissen.



Khushal hat seine Heimat verloren, wer weiß für wie lange.

Tina  hat  die  Meerschweinchen,  die  ihr  ans  Herz  gewachsen
waren, schon vor langer Zeit verloren. Schuld war die Mordlust
des Fuchses.
Auch die Oma hat sie verloren.

Jakob hat den Anschluss im Studium verloren und die Freundin.

Jonas hat das Rennrad verloren, die Rain und sein bescheidenes
Platzerl in der Weltmetropole Berlin. – Neuerdings hat er sein
Herz verloren in Arresting.

Josef hat schon mehrere Handys verloren, aber Gott sei Dank
nicht  den  Arbeitsplatz  und  auch  nicht  Mona.  Die
Zigarettensucht  verliert  er  hoffentlich  noch  ganz.

Sebastian hat eigentlich noch gar nichts verloren, außer seine
Unschuld.  –  Ja,  so  geht’s  den  Menschen,  die  mit  einer
Glückshaut  und  an  einem  Sonntag  geboren  sind.

Sepp hat auch noch nichts Nennenswertes verloren, nur den
orangefarbenen Capri, der nach Sommer und Süden und mehr roch,
und den imposanten Schlüsselanhänger aus Fuchsfell, der einst
elegant aus der Hosentasche baumelte. Alles andere war nur um
Haaresbreite  verloren.  Nicht  einmal  die  Sterndldecke  aus
Polyäthylen ist verloren gegangen in den Wirren der Zeit.
Dabei wäre ihr Verlust in meinen Augen leichter zu ertragen
gewesen,  als  der  der  kostbaren  Kamelhaardecke.  Aber  daran
sehen wir, dass wir unser Herz manchmal ungerechtfertigt an
Dinge heften. Wir müssen manches verlieren, um es im Herzen
bewahren zu können. Und im Space wartet ja ohnehin alles auf
uns. Das wird eine Wiedersehensfreude geben.

So verlieren wir unablässig etwas und leben trotzdem weiter.
Und selbst wenn wir das Leben verlieren, wird es irgendwo
weitergehen,  dort,  wo  all  die  verlorenen  Sachen  auch
aufgehoben sein müssen. – Das Haus verliert bekanntermaßen
nichts  und  das  Weltall  schon  gar  nicht.  Lost  in  Space,



verloren  im  Nirgendwo,  verloren  in  der  Unendlichkeit  des
Universums braucht also keinem von uns Angst machen.

So können wir uns geborgen fühlen im Bündel des Lebens. Lost
in Space ist ein anderes Wort  für die Ewigkeit. Bestimmt ist
dort meine Jeansjacke aufgehoben und Tinas Handy und alles
andere auch, an das wir schon gar keine Erinnerung mehr haben.
Und ich glaube, dieser ferne Ort geht keinem von uns verloren.

Vor zwei Wochen habe ich mir einen Teppich gekauft, von dem
greisen Herrn Reza Gohari, der vor mehr als siebzig Jahren
seine Heimat Teheran verloren hat, mitsamt dem Schah Reza
Pahlevi  und  dem  Persien  seiner  großen  Familiendynastie.
Seither lebt er mit all seinen geretteten Kostbarkeiten in
München,  in  einem  Ein-Zimmer-Appartement.  Es  ist  kein
fliegender Teppich, aber vielleicht bekommt er diese verlorene
Fähigkeit zurück. Ich glaube daran. In Isfahan ist er vor mehr
als  siebzig  Jahren  kunstfertig  geknüpft  worden.  Geschickte
Frauenhände  haben  ein  Tor  zum  Paradies  aus  Seiden-  und
Wollfäden  geknotet,  das  mit  Blumen  geschmückt  und  von
lebensfrohen Vögelchen umrahmt ist. Das Paradies lädt dich und
mich und uns alle ein, mit den Augen durchzuschreiten und
dorthin zu gelangen, wo all unser Verloren-Geglaubtes sicher
verwahrt ist. Alles Böse wird von den kampflustigen Hähnen,
die über dem Torbogen Wache halten, sofort verschlungen. So
gelangt nur das Geläuterte, Reine, Schöne und Gute hinein. In
den Space, wie Tina sagt, ins Paradies, oder wie auch immer
wir  diese  himmlischen  Sphären  nennen.  Aber  lost  ist  dort
nichts, gar nichts, nicht einmal die Stricknadeln der Oma und
auch nicht ihr Kramerladen. Im Space ist Platz für alles.

Weihnachten 2019

Claudia Kellnhofer

www.verdichtet.at | Kategorie: hin & weg | Inventarnummer:
20012
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It’s pretty nice, my dear!
Barfuß ist sie ins Haus geschneit und hat mit ihren fliegenden
Schritten eine frische Brise mitgebracht. Tina aus dem Hause
Eisenknappl von und zu Arresting, wo auch immer das genau
liegen mag. Eine Perle in der niederbayrischen Landschaft bist
du. Oh Arresting, deine Namensbestandteile „a Rest“ und das
furchteinflößende  „Arrest“  haben  damit  gar  nichts  zu  tun.
Traumhafte  Erinnerungen  birgst  du.  Freilaufende
Meerschweinchenscharen, die freiwillig im Areal bleiben, bis
sie  der  Jagdleidenschaft  des  Fuchses  allesamt  zum  Opfer
fallen. Leben und Tod liegen nicht nur dort nahe beieinander.

Oma zieht im Leiterwagerl das Frühstück zum Baumhaus, wo die
Kinder, stets auf Abenteuersuche, die Nacht verbracht haben.
Ein anderes Mal schleicht sie zu nachtschlafender Zeit mit
ihnen aus dem Haus, um das Silvesterfeuerwerk anzuschauen.
Schwimmen  lernt  man  im  Amazonas,  der  dort  Donau  heißt.
Angeblich  züchtet  der  Papa  sogenannte  Indianerbananen,
vermutlich die Einzigen dieser Gattung fernab ihrer südlichen
Heimat. All das wächst in Arresting heran und gedeiht, auch
Tina.
Jetzt kommt sie aber mit einer Flasche Radler in der Hand, die
sofort in den Kühlschrank muss, dann fliegt sie dem Liebsten
in die Arme. Elegant dreht sie mit geschickten Fingern, deren
Nägel vornehm lackiert sind, Zigaretten. Das hauchdünne Papier
befeuchtet sie mit der Zungenspitze. Zwischen Tinas Fingern
reißt es nicht. Und ich verstehe zum ersten Mal, warum in
Osteuropa die Zigaretten Papirossy heißen.

Ein anderes Mal hat Tina Zucchini, Gelbe Rüben und Tomaten
dabei. Der Kürbis baumelt zwischen Daumen und Zeigefinger der
rechten Hand. Alles aus den Paradiesgärten von Arresting.
Früher, als die Oma noch gelebt hat, gab’s am Freitag immer
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Rohrnudeln und die Oma hat die Verserl, die sie zu Kindertagen
einmal gelernt hat, nicht mehr aus dem Kopf gebracht. „Adolf
Hitler liebt die Kinder. … Wir schenken ihm Blumen.“ Später
haben aber die amerikanischen Soldaten der Oma eine Zigarette
gegeben.  Oh,  war  das  aufregend!  Und  jetzt  dreht  Tina  die
Papirossy zwischen ihren zarten Fingern. Die Zeit ist ein
Fluss, in dem sich die Generationen tummeln.

Unter den Füßen muss Tina den Boden spüren, selbst wenn der
Boden Beton, Holz oder Teer ist. Der Kontakt zur Muttererde
ist ganz wichtig, wie auch immer sie beschaffen sein mag. Tina
ist nicht zimperlich oder möchte es nicht sein.  So ist das.
Ins  leere,  bauchige  Marmeladenglas  pflanzt  sie  ein  zartes
blutrotes Röschen, das von einer anderen Welt kündet, die auch
irgendwo da sein muss. Schade, dass wir die Tür zu dieser Welt
nicht finden können. Das ganze Leben lang suchen wir nach dem
Schlüssel.
Rot wie Blut sind Tinas Lippen und schwarz wie Ebenholz ist
ihr Haar.

Während gelbe Zucchini, Ochsenherz-Tomaten und rote Kartoffel
heranwachsen, flirrt die Sommerhitze über Blumen, Rosen und
Bäumen. In diesem Jahr ist der Sommer groß wie kaum zuvor. Die
ersten  Feigen  färben  sich  lila.  Im  Tonelefanten  reifen
vereinzelt winzige süße Erdbeeren. Im nächsten Jahr werden sie
üppig wachsen, wie auf Tinas T-Shirt und von den Lippen wird
der rote, süße Saft tropfen, wenn sie die Früchte mit den
Fingern in den Mund schiebt.

Aber bis dahin muss noch der Winter überstanden werden. Die
Feigen reifen bis in den Herbst hinein und wen Gott liebt, den
lässt er davon kosten. Die Erdäpfel müssen wir ausgraben. Sie
retten uns.

Wer  im  Herbst  geboren  ist,  braucht  ein  warmes  Herz.  Tina
stammt aus dem Geschlecht der Eisenknappl. Der Name erzählt
von  einem  mittelalterlichen  Rittergeschlecht,  vielleicht
geadelt aufgrund besonderer Tapferkeit während der Kreuzzüge



auf dem Weg ins Heilige Land. Ein Knappe zieht seinem Ritter
Tag  für  Tag  die  schwere  Eisenrüstung  an  und  aus.  Der
Eisenknappe! Er schrubbt seinem Herrn geduldig die Rostflecken
von der Haut.
Ja, bestimmt ist es so gewesen. Und für die treuen Dienste hat
der Knappe den fruchtbaren Landstrich an der Donau zum Lehen
bekommen. Seit Jahrhunderten wachsen dort die Eisenknappls auf
inmitten der Wiesen und Felder, auf denen alles gedeiht, sogar
die Indianerbanane neben den Roten Rahnern, ihrem Ahnherrn zur
Ehre.

Wer auf seine Tradition zurückblickt, hat es schwer, sei es
eine  reale  oder  eine  fiktive.  Immer  lastet  etwas  auf  den
Schultern, etwas unbestimmt Großes und in den Jahresringen der
Erinnerung ist das Fernweh eingewachsen, das mit Expandern an
der Heimat hängt. Ein Weh, das in den Äther fleht  und nach
den Sternen greift, im Morgendunst mit einer Papirossa dem
Sehnen Ausdruck verleiht. Auch die Indianerbananen künden vom
Fernweh, und mit den Feigen kommt das Paradies nach Hause.

Wenn sich der Schnee mit seinen weichen Flocken niederlassen
wird, bildet er eine schützende kalte Decke, die alles unter
sich  bedeckt  und  vor  dem  Erfrieren  bewahrt.  Für  ein  paar
Monate  findet  alles  seinen  Frieden  und  kann  dem  Frühling
entgegendämmern. Ich weiß nicht, ob Tina, die jung und stark
ist, Ruhe braucht, ob sie die Ruhe aushalten kann. Bestimmt
fliegen ihre Schritte über die Schneedecke, ohne die Kälte zu
spüren. Ich glaube, die roten Lippen und das ebenholzfarbene
Haar  werden  im  Winter  erst  recht  von  jener  unbestimmten
Sehnsucht künden.
Alles in ihr drängt nach Leben, nach Erwachen. Doch das kommt
immer  unverhofft.  Plötzlich,  wenn  man  es  am  wenigsten
erwartet, merkt man, dass die Tür, für die man lange vergebens
den Schlüssel gesucht hat, schon immer offenstand.
Tinchen ist die Rose, die hervorwächst aus dem rostigen Eisen
des knappen Stammbaums. Das „l“ braucht sie nicht.

So steckt die Verletzlichkeit in allen Dingen, und wie sollen



wir es uns abgewöhnen, sie verbergen zu wollen. Unverhofft
taucht da einer auf, der dich an der Hand nimmt und dich führt
und sich gleichzeitig bereitwillig führen lässt. Du musst es
nur zulassen. Aber die einfachsten Dinge sind bekanntlich die
schwersten.

Tinchen  Eisenknappl, dein Gesicht ist vom schwarzen Haar
gerahmt. Du kostest Erdbeeren und liebst Zitroneneis. Im Rauch
der  Papierrosen  blickst  du  hinter  die  Zeit  und  liest  die
geheimen  Zeichen  vom  Faden,  der  die  Welt  im  Innersten
zusammenhält.
Ein Engel hält dich an der Hand und geleitet dich, damit du
nicht strauchelst oder gar fällst und stürzt. Jener Engel an
deiner Seite lässt dich auch schweben und deswegen sind deine
Fußtritte  mit  der  Schwerelosigkeit  der  Schneeflocke
vergleichbar.  Barfuß  schneist  du  herein  und  verbreitest
überall im Zimmer Rosenduft.

Das  wird  ein  Fest  werden,  wenn  wir  gemeinsam  mit  der
Zwergziege, der Graugans und dem Wadlbeißer im Schatten des
Feigenbaums Radler trinken!

Für Tina zum Geburtstag am 8. September 2019

Claudia Kellnhofer

www.verdichtet.at | Kategorie: fest feiern | Inventarnummer:
19140

 

Holzskulpturen
Ich entdecke in einer hässlich restaurierten Kirche schöne
Skulpturen, die zum Berühren einladen. Der Kirche sieht man
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an, dass sie lange für die Bewohner der Stadt keine Rolle
gespielt hat. Jahrzehnte ist sie heruntergekommen und niemand
hat in ihr mehr Frieden gesucht, geschweige denn die Nähe
Gottes. Solche Zeiten gibt es, und eine Restaurierung kann das
nicht ungeschehen machen. Man merkt der Innenausstattung an,
ob es die Baumeister ernst gemeint haben, oder ob nur die
Gelder verbraucht worden sind.

Die  Holzplastiken  sind  unspektakulär.  Selbstverständlich
stehen sie links und rechts der Stuhlreihen, in denen niemand
sitzt.  Schön  polierte  Köpfchen,  Nacken,  Wirbelsäulen,
Oberkörper, die zum Berühren verführen. Auf Schildern am Boden
sind tief empfundene Sprüche, Sätze, Bibelzitate, Gedichtverse
angebracht,  die  den  Gedanken  auf  die  Sprünge  helfen,
vielleicht  etwas  zu  deutlich.  Und  dort  ist  auch  die
Aufforderung zu lesen: Bitte Berühren. Ich schaue mehrmals
genau hin, weil ich es gar nicht glauben kann, dass man diese
Figuren wirklichen anfassen darf.
Mit der hehren Ehrfurcht vor Kunstgegenständen bin ich groß
geworden. Doch diese Skulpturen darf man tatsächlich berühren,
streicheln, ihre schmeichelnde Oberfläche an der Handfläche
spüren. Also wage ich es vorsichtig, mit den Fingerkuppen
darüber zu streichen, taste mich sacht weiter vor und lege die
Handflächen darauf, umfasse die Figuren. Weich und warm und
freundlich fühlen sie sich an. Liebevoll glatt hat sie ihr
Meister geschliffen, geschmirgelt. Sie schmeicheln der Hand.
Wie schön, dass es mir vergönnt ist, nicht nur mit den Augen,
sondern auch mit den Händen zu schauen. Die Berührungen gehen
doch  gleich  ins  Herz,  während  der  Augenkontakt  zuerst  im
Gehirn geprüft und auf Assoziationen hin untersucht wird. Ein
intimer  Kontakt  mit  den  Skulpturen  entsteht,  eine
Vertrautheit.

Der Künstler arbeitet ehrlich, aufrichtig schnitzt er seine
Objekte. Unter seinen Händen sind sie zu Subjekten geworden.
Sie scheinen nicht nur etwas darzustellen oder auf etwas zu
verweisen. Sie lassen den direkten Kontakt zu und darin liegt



ihre lebendige Wesenheit. Sie vermögen es, den Befühler, den
Betrachter  im  Inneren,  bisweilen  sogar  im  Innersten  zu
bewegen.  Welche  Kunstwerke  können  das  schon  von  sich
behaupten? Dem Meister ist es ernst mit seinen Geschöpfen. Er
schenkt ihnen das Leben und produziert nicht für den Verkauf.
Wenigstens möchte ich das gerne glauben. Aber natürlich wird
er sich von den einen und anderen Skulpturen trennen müssen.
Auch er kann nicht von der Hand in den Mund leben oder von
Luft und Liebe.

Groß, schlank, anmutig stehen die Stelen im hohen, weiten
Raum.  Sie  sind  von  Kirchenbänken  und  barocker  Ausstattung
umgeben. Unaufdringlich finden sie sich ein. Sie sind sich
selbst genug. Geduldig warten sie, langmütig sind sie. Eile
kennen sie nicht. Sie sind aus dem Holz von Eichen geschnitzt,
aus mächtigen Bäumen, die ihre Kronen im Wind wiegten.
Einst hatten sie Wurzeln tief in der Erde. Die Erinnerung
daran lebt noch in ihnen, auch wenn sie schon lange gefällt,
entrindet und zugehauen sind. Alt sind die Balken allesamt,
jahrhundertealt. Ihren praktischen Nutzen haben sie bereits
hinter sich. Sie dienten in Dachstühlen, unter Dielen, in der
Hafenbefestigung,  als  Bahnschwellen  und  an  mannigfaltigen
anderen Orten den unterschiedlichsten Zwecken. Sie haben weiß
Gott genug gehalten und ausgehalten, gestützt und getragen,
über sich ergehen lassen, dass ihnen nun eine neue und heilige
Bestimmung vergönnt ist.

Sie  können  ihr  Haupt  erheben,  ihre  schöne  Maserung,  ihre
ehrwürdigen  Jahresringe  zur  Geltung  bringen,  ihre  glatte
Oberfläche präsentieren. Die Zeit ist vorbei, in der sie sich
verstecken mussten und ihr feinsinniges Wesen verleugnen.

Aus  dem  grob  behauenen,  rissigen,  gealterten,  verbrauchten
unteren Teil, der noch die Spuren und Wunden seiner einstigen
Verwendung  trägt,  entfaltet  sich  der  polierte  Teil  des
Rumpfes. Oberkörper, Brust, Schultern, Wirbelsäule, Hals und
Kopf sind in der ihnen eigenen Haltung herausgearbeitet. Sie
ragen  in  die  Welt,  sie  blicken  hinein  und  brauchen  nicht



einmal Augen dazu. Es ist, als könnten sie die Blicke, die sie
treffen,  in  sich  aufnehmen,  ja  sammeln.  Berührungen,
Liebkosungen mehren ihr Wohlbefinden. Stumm und reglos stehen
sie da, fein sind sie, ja grazil.
Füße und Beine können sie entbehren. Es gibt keinen Ort, an
den sie gehen möchten. Sie sind schon angekommen. Auch Arme,
Hände und Finger brauchen sie nicht. Was sollten sie tun?
Alles ist bereits getan.

Wie gut, dass diese schönen Gestalten an diesen Ort gelangt
sind. Wie gut, dass aus ihren nutzlos gewordenen Holzkörpern
noch einmal etwas entstehen durfte. Jetzt können sie ihre
Seele entfalten und manch einer hat seine Freude daran.

Claudia Kellnhofer

www.verdichtet.at | Kategorie: kunst amoi schau’n |
Inventarnummer: 19003

Synagoge – Beit Ha Midrasch –
Haus des Gebets

In deiner Mitte hat das Wort gewohnt
Doch lange schon ist es geflohen
Von diesem in das andre Leben

Wie hätt‘ es sich in acht Jahrzehnten
Verstecken können fern und fremd?

Von Asyl hat es bis dato nicht gehört

Geschunden und geschändet
Entfremdet

Dem Vergessen anvertraut
Gar totgeschwiegen, totgetrampelt
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In leeren kalten Winkeln
Hattest du dich allzu lang verborgen
Bis dir der lange Atem ausgegangen

Und du davongeflogen bist
Entschwunden uns

Doch liebend aufgenommen
In den Himmeln

Eingeatmet und geborgen

Hier ist noch deine leere Hülle
Der tote Leib

Die kalten Mauern
Wohlig warm solarbeheizt

Die wir ehrfurchtsvoll bestaunen

Ansehnlich restauriert kündet dies Haus
Von einer Zeit

In der das Wort unter den Menschen wohnte
Wohnen wollte liebend gern
Es ist ihm nicht geglückt

Was aber kündet von der Schande
Der Entgleisung

Dem millionenfachen Mord?
Verkniffene Lippen – ein beredtes Schweigen

Stille, die zum Himmel schreit

Sulzbach-Rosenberg im Februar 2018

Claudia Kellnhofer

www.verdichtet.at | Kategorie: ärgstens | Inventarnummer:
18158
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Maxhütte: Denkmal – Kainsmal
– Vielmal

Augen lassen durch den Zaun sich locken
Kein Panther zieht dahinter seinen Kreis

Rost steigt auf Stiegen in Gefilde
Gefahr heißt dieser Ort gefährlich

Kalt flirrt der Atem, Finger klamm
Erfroren der Hochofen schon lang
Man weiß von einer großen Zeit
In der die Männer Eisen kochten

Bedrängt die Glieder von der Glut
Das Brot verzehrt in der Kantine

Kurz lockt das Leben, Kinder zeugen
Es kommt schon der Tod

Maxhütte – Industriepalast
Seine Majestät thront, wird mit Eisen entlohnt

das für den Frieden nicht taugt
Die Nacht ist der Tag, keine Zeit für die Ruh‘

Arbeit adelt! Ach was
Klammnasses Schuften ein Leben lang

Ehre und Ruhm, was kostet das?
Väter, Söhne geschunden

Verschwunden – mal still, mal laut
Siech, malad, krank und marod

Dem Himmel sei Dank

Als Ungetüm kniest du nun auf dem Acker
Die Hände gefaltet, die Flügel gestutzt
Stumm sind Gebete und still dein Gesang
Feige war der, der die Stimme dir nahm
Verlassen, verloren, mit ruhenden Händen

Wie dich erhören,
erwecken, verstecken, begraben?
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Zeit heilt die Wunden, doch wann?

Nackt bist du, zahnlos, allein
Die Feuer der Nacht

haben die Scham dir verbrannt
Wer kann Recht dir verschaffen, sag wer?
Der erkaltete Himmel sieht deine Not

Mag Hilfe dir kommen von dort

Rost frisst deine müden Knochen
Du dauerst mich
Gott erbarm

im Februar 2018

Claudia Kellnhofer

www.verdichtet.at | Kategorie: ¿Qué será, será? |
Inventarnummer: 18156

 

Sisyphos  gelangt  an  den
Anfang der Welt
Unverhofft nahm man Sisyphos den Felsbrocken fort, als er ihn
zum abermillionsten Mal die steile Böschung hinauf an den Rand
des Abgrunds gerollt hatte. Plötzlich war der Stein weg, der
nach  dem  schier  endlosen  Nach-oben-Wälzen  und  Nach-unten-
Kullern schon fast zu einer Kugel geschliffen worden war. Die
scharfen Kanten waren verschwunden, an denen sich Sisyphos
anfangs  noch  die  Finger  wundgerissen  hatte.  Immer  wieder
musste er im Lauf der Zeit mitansehen, wie ihm, nachdem er
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mühevoll sein Werk vollendete hatte, der Felsbrocken aus den
Händen glitt und in der Tiefe verschwand.

Einem geheimen Plan folgend stieg er stets gehorsam hinab und
begann sein aussichtsloses Werk aufs Neue. Was hätte er auch
sonst tun sollen? Es gab keine Alternative. Klaglos fügte er
sich in sein Leid, und hätte er geklagt, hätte ihn niemand
gehört,  außer  den  Göttern  vielleicht,  die  aber  waren  mit
Anderem beschäftigt und hatten vermutlich die Ohren mit Wachs
verschlossen. Niemand war da, dem Sisyphos seinen Kummer hätte
erzählen  können.  Einsam  war  er  mit  seinem  Los,  das  ihm
unglücklicherweise in Gestalt eines Steins auferlegt war. Zum
Glück gibt uns die Mythologie davon Kunde. Andernfalls wäre
der arme Sisyphos völlig im Geheimen seiner Vorsehung gerecht
geworden. Niemand hätte je davon erfahren. Nun wissen wir aber
um seine Tragik und sie gereicht uns bisweilen zum Trost, wenn
wir uns an unser Schicksal gekettet fühlen.

Diesem bemitleidenswerten Mann aus der griechischen Sage war
also  der  Felsbrocken  weggenommen  worden.  Sisyphos  wusste
nicht, wie ihm geschah. Plötzlich war da nichts mehr, wogegen
er sich mit aller Kraft hätte stemmen müssen. Seine Hände
waren  frei  und  hingen  nutzlos  und  schwer  an  den  Armen.
Staunend blickte er auf seine leeren Handflächen. Er bewegte
die Finger und begann zu ahnen, dass es da noch etwas Anderes
geben musste, das es zu tun gab. Da stieg er aus dem Erdloch
und  freute  sich  über  die  blühende  Vegetation  und  den
Sonnenschein.  Niemand  hatte  ihm  bis  dahin  Kunde  von  der
Schönheit der Welt gebracht. Hungrig sog er das Licht mit
jeder Faser seines Körpers ein, schlenderte zum nahen Fluss,
wo er, nachdem er sich mit der Freundlichkeit des Wassers
vertraut gemacht hatte, untertauchte, allen Schmutz von seiner
Haut gründlich abwusch und sich nach Herzenslust aalte.

Deutlich spürte er, dass nun etwas Neues anfing. Die schwer
drückende  Dunkelheit,  die  er  bislang  in  Gesellschaft  des
stummen Steins verbracht hatte, war von ihm genommen. Jetzt
war er ins Licht getreten, und das Leben umarmte ihn mit



goldenem  Sonnenschein  und  Schwerelosigkeit.  Bunte  Farben,
duftende  Blumen  und  Vogelgezwitscher  hüllten  ihn  ein.  So
entstieg  er  frisch  und  munter  dem  Fluss.  Aus  Gräsern,
Blättern,  Farnen,  Binsen,  allen  möglichen  Pflanzen,  deren
Namen  ich  genau  so  wenig  kenne  wie  Sisyphos,  und  aus
mannigfaltigen Blumen, die er am Ufer vorfand, flocht er sich
ein prächtiges Gewand, das er sich überzog.

Als er seines Spiegelbildes auf der Wasseroberfläche ansichtig
wurde, staunte er nicht schlecht. Hatte er doch bis dahin nie
Gelegenheit gehabt, sich selbst zu betrachten. Während das
Wasser  sich  lustig  kräuselte,  entdeckte  Sisyphos  seine
Gestalt. Die Bewegungen seiner Hände, seiner Beine, seines
ganzen Körpers sah er und wunderte sich darüber. Sisyphos
schüttelte seinen Kopf und ließ seine langen Haare durch die
Luft wirbeln. Zustimmend nickte er, dann öffnete und schloss
er den Mund, und bemerkte, dass er in der Lage war, Laute
hervorzubringen. Zunächst schnalzte er mit der Zunge, doch
bald schon gelang es ihm, den ausströmenden Atem mit Hilfe
seines Gaumens, seiner Zunge und der Lippen zu regulieren und
gezielt zu leiten, sodass auch andere wohlklingende Geräusche
seinen Mund verließen. Fröhlich experimentierte er mit dieser
neu entdeckten Fähigkeit und trat mit den Geräuschen seiner
Umgebung in einen klanglichen Austausch. Auch wenn er das Wort
dafür noch nicht kannte, so war es ein wunderbares Konzert, an
dem er mitwirkte. Ich wage zu behaupten, dass er auf dieser
Bühne im Grünen zu diesem Zeitpunkt bereits die erste Geige
spielte.
Mehr und mehr wurde er Teil der Welt, in die er nun einmal
getreten war, und er gab seinen Ton an. Mit jedem Schritt, den
er  machte,  verblasste  die  Erinnerung  an  die  unterirdische
Dunkelheit, in der er so lange den unförmigen Stein mühsam vor
sich hergeschoben hatte. Finsternis hatte er eingeatmet und
Schweiß mit jeder Pore ausgeatmet. In Staub war er eingehüllt,
und  nicht  enden  wollende  Qual  war  sein  düsteres  Geschäft
gewesen.



Jetzt hingegen glänzte sein Haar und seine Augen strahlten.
Kraftvoll atmete er ein, füllte seine Lungen bis zum Anschlag
und spürte, wie das sauerstoffreiche Blut fröhlich seine Adern
durchfloss. Besser ist es, wenn ich sage, es hüpfte ihm durch
die Glieder und ließ seine Bewegungen beschwingt werden. Wie
von selbst fingen seine Füße an zu tanzen. Er richtete seinen
Körper auf, hob die Arme, bewegte die geöffneten Hände und
streckte sie voll Güte nach oben. Sein Angesicht wandte er
strahlend dem Himmel zu. So, als wollte er allen, die sich
dort in Unsichtbarkeit hüllten, bedeuten: Seht mich an, ich
wandle im Licht. Meine Hände werfen euch alles zu, was ich an
Bewegung zu geben habe, und aus meiner Kehle kommen die Laute,
die die Vorsehung in mich hineingelegt hat. Wenn ihr Mut habt,
nehmt das Wachs aus euren Ohren, um mein Lied zu hören. Es
wird euch die Augen öffnen, und dann schaut mir in die Augen.

Aber die da droben hatten noch nicht genug Schneid. Sie baten
sich Bedenkzeit aus und schickten vorerst die Sonne vor. Ihr
kam das gerade recht und sie scheute sich nicht, ihre Chance
zu ergreifen. Sie ist als gute Lehrmeisterin bekannt und fing
flugs ihre Lektion damit an, Sisyphos das Lachen beizubringen.
Kein einfaches Unterfangen, wie jeder weiß. Aber er erwies
sich als gelehriger Schüler und lachte nach ersten zögerlichen
Versuchen bald aus Herzenslust, dass es auch denen da droben
nicht verborgen blieb, und sie wussten nicht recht, wie sie
das verstehen sollten. Vorsichtshalber wandten sie sich ab.
Ich bin mir aber sicher, dass sie es nicht fertigbrachten,
ihre Neugier komplett zu unterdrücken. Bestimmt blinzelten sie
verstohlen  zwischen  den  Sonnenstrahlen  hindurch  und
erhaschten, mit verhohlenem Neid, einen Blick auf den der
Unterwelt Entronnenen. Seine lebensfrohe Gestalt führte ihnen
unmissverständlich die verborgenen Möglichkeiten vor Augen und
ihnen wurde rasch klar, dass das die Zeichen für den Anfang
sein mussten. Weil sie aber seit alters her ängstlich vor
jedem  Anfang  waren,  taten  sie  so,  als  würden  sie  nichts
mitbekommen, zogen sich zurück und begnügten sich aus sicherer
Entfernung mit heimlichen Beobachtungen.



Sisyphos  wusste  davon  nichts.  Er  machte  sich  auf,  dem
Flusslauf zu folgen. Das Wasser tanzte lustig neben ihm her,
hielt unaufhörlich Zwiesprache mit dem wagemutigen Gesellen
und  versäumte  nicht,  ihn  recht  durch  die  Landschaft  zu
geleiten, so dass es ihm nicht schwerfiel, sich seine Neugier
und freudige Erwartung zu bewahren. Offensichtlich wich ihm
nun das Glück nicht mehr von der Seite, und so kam es, dass er
völlig ohne Gefahr an ein einsam gelegenes Gehöft gelangte.
Gänse, Hühner, Enten begrüßten ihn schnatternd, krähend und
quakend. Eine Katze umschmeichelte maunzend seine Füße und
hieß ihn näher treten. Ein braunes Pferd wieherte ihm freudig
zu, Schafe blökten, Kühe muhten und eine weiße Ziege nahm ihn
neugierig beschnuppernd in Empfang.
So ging Sisyphos mit seinem auffälligen Gewand der einladend
rot gestrichenen Haustüre entgegen. Bunte Blumen umkränzten
sie, und noch bevor er sie erreicht hatte, wurde sie aufgetan.
Ein lächelndes Gesicht hieß ihn eintreten. An einem Tisch nahm
er  Platz,  durch  die  Fenster  in  seinem  Rücken  fielen  die
freundlichen,  hellen  Sonnenstrahlen,  die  das  Zimmer  in
durchsichtiges Gold tauchten und ihm bedeuteten, dass er hier
richtig  sei.  Die  Dame,  die  ihn  eingelassen  hatte,  trug
köstliche Speisen auf, von denen er erst zögerlich, sogleich
aber  bereitwillig  nahm.  Indem  sich  seine  Gastgeberin  ihm
gegenübersetzte, tat er es ihr gleich und kostete von Käse,
Fleisch, Brot und Gemüse. Er trank Milch und probierte süße
Früchte. Alles war ihm neu. Den Genuss der Speisen hatte er
bislang eben so wenig gekannt wie die Sonnenstrahlen und die
herrlichen Töne. Während die Frau mit ihm sprach, lernte er
ihre Worte verstehen.

Ihm wurde klar, dass all die Jahrhunderte und Jahrtausende in
ihm die Ahnung vom Reichtum der Welt geschlummert hatte. Die
stets gegenwärtige Sehnsucht, der dunklen Ödnis entfliehen zu
wollen,  war  an  einem  geheimen  Fleckchen  seines  Geistes
anwesend  gewesen,  aber  sie  war  verkapselt  im  Kokon,  der
verschlossen und versiegelt war. Nun hatte der seidene Faden
sich zu lösen begonnen. Zentimeter für Zentimeter wickelte er



sich rasch ab und wurde Sisyphos zum Lebensfaden, der ihn
durch die Herrlichkeiten des Daseins lotste. Wie reich und
schön doch alles war, das ihn begleitete und erwartete, das
ihn umgab und in ihn einging durch Augen, Ohren, Mund und
Nase, das ihn an Füßen, an Händen berührte, ihn kitzelte und
ihm vermittelte, dass er aufzunehmen in der Lage sei und dass
sich alles unaufhörlich neu in seinem Inneren zu verändern und
zu formen anschickte. Ja, das ist das Leben.
Durch alle Sinne dringen die Eindrücke und formen den Geist,
der wiederum neugierig auf alles wartet und ebenfalls seine
Möglichkeiten nutzen will, um nach Kräften Neues zu schaffen,
mit den Händen, mit Worten, mit der Stimme, mit allem eben,
was einem Menschen zur Verfügung steht.

Sisyphos staunte und strahlte die freundliche Dame an, die ihm
als erster Mensch begegnet war. Mit einem Male wurde ihm klar,
dass ein Schatz von Möglichkeiten für ihn in einem goldenen
Topf bereitstand, den er zu suchen und zu finden hatte. So
erhob  er  sich,  küsste  der  schönen  Dame  mit  vollendeter
Höflichkeit die zierliche und doch so kraftvolle Hand und
verabschiedete  sich  zutiefst  dankbar  für  die  Erfahrung,
Gastfreundschaft genossen zu haben und beherbergt worden zu
sein. Weil sie wusste, wie lange der Weg sich noch erstreckte,
ehe Sisyphos sein Ziel erreichen würde, holte sie aus einer
schön  bemalten  Truhe  ein  Paar  grüner  Wanderstiefel  aus
geschmeidigem Leder. An den einstigen Besitzer gibt es keine
Erinnerung mehr. Er muss von weit hergekommen sein und hier
seine  Bleibe  gefunden  haben,  sodass  er  die  liebevoll
geschusterten  Stiefel  nicht  mehr  brauchte.  Er  hatte  sie
ausgezogen, um sie nie mehr wieder zu benützen. Im Stillen
hatten sie hier sicher verwahrt auf Sisyphos gewartet, und die
freundliche Dame Amaryllis streifte sie ihm über die bloßen
Füße und band flink die Schnürsenkel.

So  war  Sisyphos  wohlgerüstet.  Ein  neues  Gefühl  beflügelte
seine Schritte. Hatte er auch den unmittelbaren Kontakt mit
dem Untergrund eingebüßt, so waren nun seine Fußsohlen vor



Verletzungen geschützt. Ihm war klar, dass er einen weiten Weg
vor  sich  hatte.  So  machte  er  sich  Richtung  Osten  auf.
Amaryllis begleitete ihn ein Stück der Sonne entgegen. Wenn
man an den Anfang der Welt gelangen will, muss man immer der
Sonne entgegengehen. Erkennt sie, dass man es ernst meint,
wird sie einen auflesen und in ihrem Schiff mitreisen lassen.
So marschierte Sisyphos zuversichtlich nach Osten. Als er mit
seiner Begleiterin den Waldrand erreichte, verließ ihn die
gnädige  Dame  Sie  musste  zurück  zu  ihrem  Anwesen  und  nach
weiteren Besuchern Ausschau halten. So hat jeder seinen Platz
in der Welt.

Während  sie  zurückging,  schritt  Sisyphos  mit  neuer  Kraft
voran. Er trat auf dem bemoosten Pfad tiefer in den Wald ein.
Hohe  Bäume  ragten  links  und  rechts  neben  ihm  auf.  Seine
Schritte federten auf dem weichen Untergrund und er fühlte
sich behütet. Schon stimmten all die hier ansässigen Vögel ein
Willkommenskonzert an und kündigten den durchreisenden Gast
auch den anderen in tieferen Regionen beheimateten Bewohnern
an.  Neugierig  steckte  der  eine  und  andere  Fuchs  und  Hase
seinen Kopf aus dem Gestrüpp, betrachtete Sisyphos neugierig
in seinem aus Blattwerk gefertigten Outfit, schickte ihm einen
freundschaftlichen Gruß entgegen und entwischte rasch, eifrig
seinem Tagwerk nachgehend. Bisweilen sah er noch Rehe äsend
beieinanderstehen,  die  ihn  ob  seines  eilfertigen  und
zielstrebigen  Schrittes  musterten,  ihm  aber  zu  verstehen
gaben, dass er ihr Reich sehr wohl zu durchqueren habe. Der
Ort seiner Bestimmung war noch weit. Keines von ihnen war je
so weit gelaufen. Vom Hörensagen wussten sie, es gebe diesen
Ort, wo es sich hinzugehen lohne.

Und Sisyphos wanderte ohne Hast, aber doch schnell, weil ihn
die Sehnsucht nach dem in der Ferne liegenden Ziel lockte. Als
er den Blick in den Äther schweifen ließ, sah er die klaren
Strahlen der Sonne erscheinen. Sie war also schon auf ihn
aufmerksam geworden. Wer weiß, wer ihr seine Ankunft verraten
hatte? Aber die Sonne kannte sehr wohl das Schicksal des armen



Sisyphos,  genauso,  wie  ihr  das  einer  jeden  geknechteten
Kreatur nicht verborgen bleibt, und sicher führt sie den ins
Licht, der es braucht. Gleich oder später. Und Sisyphos, der
so lange im Dunkeln die Kugel gerollt, hatte ganz gewiss eines
gelernt:  zu  warten.  Und  so  ging  er  seinen  Weg  entlang.
Bestimmt ist es der einzig richtige. Frau Sonne schickte ihm
mit ihren warmen und hellen Strahlen alle Hoffnung der Welt
und auch noch ein gutes Stück der himmlischen Zuversicht. Und
ehe er sich versah, wurde er emporgehoben zum Sonnenschiff.

Fragte man ihn später nach den Eindrücken dieser Reise, so
vermochte er nichts weiter zu sagen, als dass es wunderschön
war, schwerelos dahinzugleiten, gedankenverloren und unendlich
glücklich. Eine lichte Leere habe ihn umfangen, wie er sie
nicht beschreiben könne. Die Worte für Derartiges hatte er
noch nicht kennengelernt. So fuhr er eine geraume Weile im
Sonnenschiff am Rande des Himmels gen Osten und Frau Sonne
raunte ihm so manches Helle zu, das er mit geweiteten Augen
und  Poren  aufnahm.  So  kam  Sisyphos  wohl  zu  dem,  was  die
Menschen  bisweilen  eine  Glückshaut  nennen,  in  Ermangelung
eines besseren Begriffs.
Und flugs war er viele hundert oder gar tausend Kilometer weit
gereist.  Wer  scherte  sich  schon  um  derartig  kleinmütiges
Zählen? Sanft setzte ihn die gnädige Sonne auf einer Wiese an
der  Peripherie  einer  Metropole  ab.  Ganz  andere  Geräusche
drangen hier an sein Ohr. Scharf und schnell und schneidend.
„Hab keine Furcht!“, sang ihm die Sonne Abschied nehmend zu.
„Du  wirst  das  Licht,  das  ich  in  dich  hineingelegt  habe,
verbreiten. Es ist nicht schwer, denn jeder verlangt danach.
Sei großzügig und geize nicht damit.“

Sisyphos hatte wieder festen Boden unter den Füßen. Mit seinen
grünen Wanderstiefeln stapfte er durch das lange Gras und
gelangte zu einer schwarz asphaltierten Fläche, die sich als
Straße herausstellte. In seiner floralen Kleidung erschien er
den zahlreichen Autofahrern in der Tat wie von einem anderen
Stern. Sie glotzten ihn aus den blankgeputzten Scheiben ihrer



bunt lackierten Karossen an und fingen an zu hupen, denn er
versperrte ihnen die freie Fahrt und sie hatten es eilig.
Einer  betätigte  den  automatischen  Fensterheber  an  der
Fahrertür per Knopfdruck und brüllte heraus: „Verpiss dich, du
seltsamer Vogel, sonst rufe ich die Polizei!“

Und Sisyphos fing schon an, an der Redlichkeit der Frau Sonne
und  auch  an  der  Liebenswürdigkeit  der  Dame  Amaryllis  zu
zweifeln,  weil  er  sehr  wohl  spürte,  dass  dies  trotz  der
augenscheinlichen Helligkeit ein Ort der Finsternis war. Starr
vor  Schreck  stand  er  da,  als  ein  dicker  Mensch  aus  der
Führerkabine eines LKWs kletterte, auf Sisyphos zuging, ihn
energisch unterhakte und ihn hoch in sein bescheidenes Heim
hievte. „Hier bist du erst mal in Sicherheit!“, sagte er zu
ihm. „Mir scheint, du kommst aus dem Reich der Träume! Trägt
man dort neuerdings organische Klamotten? Pflanzenfasern mit
Blumen durchwirkt, aus Madeira und Gott weiß woher noch; eine
erneute Flower-Power-Welle?“

Sisyphos verstand alle Worte des Fahrers, schaute ihn aber
vorerst nur groß an und vermied es zu sprechen. Er wollte sich
ein  genaueres  Bild  der  Lage  machen.  „Woher  hast  du  die
Mokassins  aus  marokkanischem  Leder?  Kommst  du  aus
Marrakesch?“, fragte der freundliche und offensichtlich seine
Umgebung  sehr  aufmerksam  beobachtende  Fahrer  weiter  und
reichte ihm eine rote Dose, die, nachdem sie geöffnet war,
zischend eine herbe Flüssigkeit herausschäumen ließ. „Trink,
du hast bestimmt Durst!“, lud er ihn ein. So nahm Sisyphos den
ersten Schluck und erfuhr, dass das Bier sei. Während der
Fahrer von seiner Herkunft aus dem hohen Norden bereitwillig
erzählte, knauserte Sisyphos mit seinen Worten. Tief drinnen
in seiner Erinnerung saß noch das Wissen um die geheime Kraft
der Worte, und es schien ihm ratsam, sie kostbar bei sich zu
verwahren und wie Perlen zu zählen. So verriet er nur, dass er
gekommen  sei,  um  Licht  zu  machen.  Das  verstand  der
hilfsbereite  freundliche  Mann  am  Lenkrad  des  Trucks,  das
Sisyphos übrigens an den Stein erinnerte, den er so lange vor



sich her gewälzt hatte, und weil auch der Fahrer einer war,
der Bescheid wusste, versprach er, ihn an den Ort zu bringen,
wo Licht benötigt wird.

Er  startete  den  Motor,  lenkte  aus  der  Raststätte  auf  die
Autobahn und steuerte auf die große Stadt zu. Sisyphos fühlte
sich an den Fluss zurückerinnert, dessen Lauf er, nachdem er
dem Erdloch entschlüpft war, eine Tagstrecke weit gefolgt war.
Auf der dreispurigen Autobahn schoben sich die Fahrzeuge rasch
vorwärts.  Sie  schienen  ebenfalls  von  einer  geheimen  Kraft
getrieben zu sein. So gelangte der LKW an einem gelben Schild
vorbei, auf dem etwas in schwarzen Lettern stand. Die beiden
Männer befanden sich in einem Häusermeer, das von Straßen wie
Spinnweben durchzogen war. Sisyphos fiel auf, dass sich der
LKW gen Osten bewegte. Die Richtung stimmte also noch, und das
beruhigte ihn inmitten all dieser Geschäftigkeit.
Irgendetwas musste hier schiefgegangen sein, denn hier gab es
von allem zu viel und gleichzeitig auch von allem zu wenig. Es
fehlte das rechte Maß. Sisyphos beschlich die leise Angst,
hier verloren zu gehen, und er entschloss sich, ein paar Worte
aus seinem kostbaren Schatz an den Fahrer zu verschenken und
stellte die Frage: „Bringst du mich bitte an den Anfang der
Welt? Einer wie du kennt bestimmt den Weg!“  Mit großen Augen
schaute ihn Lars an. „Freilich kenne ich den Weg zum Anfang
der Welt. Es ist bloß aus der Mode gekommen, danach zu fragen.
Heute bildet sich jeder ein, von sich aus dorthin zu gelangen.
Aber die meisten verirren sich, weil sie zu eingebildet sind
und zu stolz, um zu fragen. Leicht geht man in die Irre. Du
siehst ja selbst, wie viele Straßen es hier gibt, die nach
überall führen.“

Geschickt lenkte Lars aus dem Norden seinen schweren Truck auf
den Straßen Berlins gen Osten und brachte Sisyphos in seinem
Paradieskleid an einen Ort, der Kreuz des Ostens heißt. Das
muss schon ganz in der Nähe vom Anfang der Welt sein. Umringt
von hupenden Autos parkte er in Seelenruhe, zeigte Sisyphos
die  Richtung,  die  er  einzuschlagen  hatte,  schubste  ihn



freundlich aus der Fahrerkabine und verabschiedete sich in
stillem Einverständnis von ihm, indem er bedeutungsvoll mit
den Augen zwinkerte.
Sisyphos  hingegegen  gelangte  bald  an  ein  zweiflügeliges
Holztor,  über  dessen  geschwungene  Oberseite  sein  Name  in
großen Lettern zu lesen war. Nicht schlecht staunte er, dass
man ihn hier am Anfang der Welt bereits erwartete und ihm
schon ein Haus gebaut hatte. Auf jedem Flügel der beiden Tore
war eine große Ente geschnitzt. Sie schauten sich an und die
beiden  Schnäbel  schienen  sich  zu  küssen.  Da  fühlte  sich
Sisyphos an das freundliche Haus der Frau Amaryllis erinnert,
in deren Hof auch quakende Enten ihn empfangen hatten. Beherzt
pochte  der  Heimgekehrte  mit  beiden  Fäusten  an  das  Tor.
Unverzüglich  hörte  er  eine  Stimme  fragen:  „Wer  bittet  um
Einlass?“ „Ich kann Licht machen“ entgegnete Sisyphos, als
wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Und da es bereits
dämmerte, schien es dem Türsteher einleuchtend, dass es nun an
der Zeit sei, mit der Illumination zu beginnen.

Das Tor ging auf, Sisyphos trat in sein Reich und wusste
sofort, dass er zu Hause, am Anfang der Welt angekommen war.
Rasch liefen Leute im Hof zusammen und bedeuteten ihm, dass
man ihn seit Langem schon sehnsüchtig erwarte. Man löcherte
ihn mit Fragen nach seinem Verbleib, worauf er lächelnd und
achselzuckend  wortlos  antwortete.  Niemand  fragte  ihn  nach
seinem Namen. Offensichtlich wussten alle schon, dass er der
Hausherr  persönlich  sei.  Zwei  Herren  in  salopper  Kleidung
begleiteten ihn über das Gelände.
Bedauernd teilte man ihm mit, dass während seiner unerwartet
langen Abwesenheit in diesen Gebäuden Hundekuchen produziert
worden seien. Sisyphos lächelte nur und entgegnete, dass ihm
Hundekuchen allemal lieber seien als Kalaschnikows.

So  war  alles  geklärt,  und  Sisyphos  wollte  ebenso  wie  die
beiden Herren keine Zeit verlieren. Die Dunkelheit stand vor
der Tür und der heimgekehrte Hausherr wollte damit beginnen,
Licht zu machen. Es war höchste Zeit, um den Anfang der Welt,



nachdem er endlich gefunden war, aus seinem langen Dämmer zu
erwecken, ihn in Licht zu tauchen und die Menschen von überall
her  anzulocken.  Sisyphos  fing  an,  die  eilig  montierten
Scheinwerfer auszurichten. Unter seiner geheimnisvollen Regie
entstand  an  der  Fassade  des  Backsteinbaus  eine  wahrlich
himmlische  Lichtsymphonie  in  den  strahlendsten  und
phantastischsten  Farben.  Schnell  war  klar,  dieser  Mann  im
Phantasiekleid musste von weit her gewandert sein, um diesem
Ort seinen vergessenen Zauber zurückzugeben und den verwirrten
Menschen Heimat.

In Windeseile verbreitete sich die Kunde, dass hier etwas
Neues und ganz Großes entstand. Musiker fanden sich ein, das
Licht  mit  Klang  zu  verbinden.  Feuerkörbe  wurden  an  den
nachtschwarzen  Himmel  gezaubert  und  farbstarke  Blitze
durchfuhren die Finsternis, um allen den Weg zu zeigen und
ihrer  Sehnsucht  eine  Richtung  zu  geben.  Viele  kamen  und
täglich wurden es mehr, weil alle suchen und nach einem Platz
verlangen, wo ihre Seele Ruhe findet.

Sisyphos ist Gott sei Dank angekommen und hat es geschafft,
diesen  verwunschenen  Ort  in  Helligkeit  zu  tauchen.  Jetzt
herrscht dort der nicht leicht fassbare Geist, der durch die
Gabe des Lichts entsteht. Manche nennen ihn Esprit, andere
wagen das Wort nicht in den Mund zu nehmen. Sisyphos zählt
seine  Worte  wie  Perlen.  Er  schweigt  und  spricht  mit  fein
dosiertem  Funkenregen,  mit  Lichtkegeln  und  kletternden
Lichtmenschen  –  seine  Sprache  ist  das  Licht.  Und  wer  sie
beherrscht,  mag  an  jeden  Ort  reisen,  sei  es  der
undurchdringliche Dschungel mit all den Lianen, die sich von
tropischen  Bäumen  baumeln  lassen  und  den  Affen  zum  Spiel
dienen,  sei  es  die  Wüste,  durch  die  sich  eine  Karawane
schlängelt, oder sei es das Eis, das man früher das ewige
nannte, auf dem Pinguine und Eisbären tollen.

Sisyphos kann alle diese Bilder an den Nachthimmel zeichnen.
Nur wer seine Herkunft kennt, versteht, warum er den Menschen
Strahlen bringen muss und warum er seine Freude daran hat, all



die Hungrigen im Licht stehen zu sehen. Langsam werden sie, so
beschienen, lebendig und fangen an sich zu bewegen, anmutig
und rhythmisch zu tanzen, sich im Takt der Musik zu wiegen.
Aber damit ist es nicht getan. Das Leben in der Metropole ist
hart. Hundekuchen ist out und Schokoladensoße will keiner.
Wer zu Sisyphos kommt, will den Anfang der Welt spüren, und
der ist heftig. Wer aus der Unterwelt kommt, weiß das. Wer
unzählige Male seinen Felsbrocken vergebens den steilen Hang
hinaufgerollt hat, um anschließend machtlos zusehen zu müssen,
wie er bockstarrig wieder hinabrollt, der weiß, dass man das
Leben festhalten muss mit beiden Fäusten, dass man mit aller
Macht jede Regung in sich aufsaugen muss, um sie im schwer
zugänglichen Inneren zu beheimaten.

Menschen  kommen  ins  Sisyphos,  weil  sie  hungrig  sind  nach
Leben. Vom alltäglichen Zuviel haben sie schon genug, mehr als
das. Weder in den überbordenden Einkaufszentren noch in den
beruflichen  Selbstverwirklichungsstätten  pocht  der  Puls  der
Lebens. Alles ist zu viel und zu wenig. Es scheint, als wäre
überall die Luft zum Atmen dünn geworden. Jeder sucht das
Glück, aber die Glückshaut ist nicht zu kaufen und nicht zu
verdienen  und  auch  nicht  zu  erbitten  oder  per  Opfer  zu
erwirken.  Das  Leben  lässt  sich  nicht  ergaunern  und  nicht
erarbeiten, man kann es weder ansparen noch erben.
Das Leben pocht am Anfang der Welt und bisweilen findet man
einen Ort, wo man ihm gegenübersteht oder es wenigstens für
möglich hält, dass es so sei. Ein Augenblick in diesem Gefühl
zu leben, ist es allemal wert, sich dem Rausch von Licht und
Klang in Extremen hinzugeben. Nur allzu gern lässt man sich
forttragen von der schwerelosen Schwere und erwacht mit der
Sehnsucht, an diesen Ort zurückzukehren, so oft und so lange
wie nur immer möglich. – Sisyphos wahrt sein Geheimnis gut.
Niemand  kennt  seinen  Namen  und  weiß,  wohin  sein
Gesteinsbrocken so urplötzlich verschwunden ist. Wer mag ihn
weggenommen haben? Wer verwahrt ihn? Hat er sich gar in Luft
aufgelöst oder hat er sich wie ein Ballon mit Luft gefüllt und
ist davongeflogen? Sisyphos ist ihn auf jeden Fall los und



verbreitet am Anfang der Welt Licht. Hier nennen ihn alle Or,
was in der Sprache des Anfangs Licht bedeutet, und er hat vor,
diesen Ort nicht mehr zu verlassen.
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Ostsee
Meer
Wolken und Wasser
Wasser und Wolken
Meer

Herr Wind hat da und dort zu tun
Wasser schubst er
in Wellen ans Ufer
Emsig laufen sie
sich aufbäumend
schicksalsgetrieben

Im Sand werden sie zahm und lahm
und müd
Doch es gibt keine Rast
Kaum Atem geholt
eilen sie zurück ins Meer
Gezogen von unsichtbarer Hand

Wasser, wirst du nicht müd?
Wasser, wann ist dein Sonntag?
Die Wolken haben den besseren Part
Sie kennen kein Ufer
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